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Je  mehr  die  Wissenschaft  infolge  der  immer  mehr 
zunehmenden  Ausdehnung  und  der  beschränkten 
Fähigkeiten  des  menschhchen  Geistes  gezwungen 
wird  sich  in  Einzelfächer  zu  zerlegen,  um  so  mehr 
muß  sie  darauf  bedacht  sein,  die  Verbindungen  mit 
der  Kultur  selbst,  von  der  ihr  die  Lebenssäfte  zu- 
fließen, zu  bewahren.  Nicht  besser  kann  sie  diese 
Aufgabe  erfüllen,  als  wenn  sie  ihre  Beziehungen  zu 
der  Gedankenwelt  des  außerordentlichen  Mannes  auf- 
sucht, der  die  sämtlichen  Bildungselemente  seiner 
Zeit  zu  sammeln  sich  bemühte,  um  mit  ihnen  eine 
einheitliche  Weltanschauung  aufzubauen,  die  ihn  noch 
jetzt  in  den  Mittelpunkt  unseres  Geisteslebens  stellt. 
Goethe  hat,  wie  kaum  jemals  ein  zweiter,  Wissen- 
schaft und  Kunst  zu  vereinigen  gesucht,  er  hat  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Italien  sich  fast  ausschließlich 
der  Naturwissenschaft  gewidmet,  bis  er  durch 
Schillers  Anregung  wieder  zur  dichterischen  Tätig- 
keit zurückkehrte.  Aber  die  Beschäftigung  mit  der 
Wissenschaft  hat  er  nicht  wieder  aufgegeben,  sondern 
bis  an  sein  Ende  fortgeführt,  so  daß  sie  fast  mehr 
als  die  Hälfte  seines  umfassenden  Lebenswerkes  ge- 
bildet hat.  Auf  dem  Gebiete  der  Biologie  ist  sein 
Name  als  einer  der  Vorläufer  der  modernen  Ent- 
wicklungstheorie in    die   Geschichte    der  Wissenschaft 


eingetragen  und  in  den  meisten  andern  Natur- 
wissenschaften hat  er  anregend  und  fördernd  ge- 
wirkt. Nur  zur  Physik  ist  er  in  ein  gegnerisches 
Verhältnis  geraten,  er  hat  den  Physikern  harte 
Worte  zugerufen  und  sie  von  ihren  Bahnen  abzu- 
haken versucht.  Nicht  nur  Irrtümer  wirft  er  ihnen 
vor,  auch  ihre  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
zweifelt  er  an.  So  ruft  er  den  Manen  Newtons, 
eines  der  größten  und  sachlichsten  physikalischen 
Denker,  die  Worte  zu  (1): 

,,Es  ist  unmöglich,  ein  so  deutliches  und  ein- 
laches Phänomen  schiefer  und  unredlicher  zu  be- 
handeln; aber  freilich,  wenn  er  recht  haben  wollte, 
so  mußte  er  sich,  ganz  oder  halb  bewußt,  mit 
Reineke  Fuchs  zurufen:  Aber  ich  sehe  wohl,  Lügen 
bedarfs,  und  über  die  Maßen! 

Und  weiter  sagt  er  von  ihm  (2): 

,,Newton,  als  Mathematiker,  steht  in  so  hohem 
Ruf,  daß  der  ungeschickteste  Irrtum,  nämlich  das 
klare,  reine,  ewig  ungetrübte  Licht  sei  aus  dunkeln 
Lichtern  zusammengesetzt,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sich  erhalten  hat;  und  sind  es  nicht  Mathematiker, 
die  dieses  Absurde  noch  immer  verteidigen  und 
gleich  dem  gemeinsten  Hörer  in  Worten  wiederholen, 
bei  denen  man  nichts  denken  kann?" 

Im  polemischen  Teil  der  Farbenlehre  wirft  er  bei 
der  Kritik  der  Newtonschen  Lehre  mit  Worten 
wie  ,, unredlich",  ,, unwahr",  ,, falscher  Spieler",  nur 
so  um  sich.  Zu  solchen  Ausfällen  ermuntert  er  sich 
selbst  mit  folgenden  Worten  (3): 

,,Wer   das  Falsche   verteidigen   will,   hat   alle    Ur- 


Sache  leise  aufzutreten  und  sich  zu  einer  feinen 
Lebensart  zu  bekennen.  Wer  das  Recht  auf  seiner 
Seite  fühlt,  muß  derb  auftreten;  ein  höfliches  Recht 
will  gar  nichts  heißen." 

Die  Physiker  sind  Goethe  auf  diesem  Wege  nicht 
gefolgt.  Sie  haben  den  Degen  des  wissenschaftlichen 
Streits,  den  auch  sie  manchmal  zu  ziehen  sich  ge- 
zwungen sehen,  vor  dem  großen  dichterischen  Genius 
des  deutschen  Volkes  gesenkt.  Kein  unehrerbietiges 
Wort  ist  Goethe  gegenüber  von  einem  Physiker 
gebraucht  worden,  sie  haben  alle,  Helmholtz 
voran,  nur  mit  der  größten  Hochschätzung  von  ihm 
gesprochen.  Gewohnt,  das  Gesetz  der  Kausalität 
überall  zu  suchen,  bemühten  sie  sich  immer  wieder 
von  neuem  die  Gründe  aufzudecken,  die  Goethe  zu 
seiner  abweisenden  Haltung  der  Physik  gegenüber 
geführt  hat.  Diese  wird  sich  am  ehesten  verstehen 
lassen,  wenn  wir  Goethes  Geistesrichtung  mit  der 
vergleichen,  welche  die  Physik  eingeschlagen  und 
die  zu  ihren  großen  Erfolgen  geführt  hat.  Dabei 
müssen  wir  diese  Wissenschaft  in  die  beiden  Gebiete 
zerlegen,  die  zwar  immer  miteinander  verbunden 
bleiben  müssen,  aber  doch  in  ihren  Arbeitsmethoden 
sich  wesentlich  voneinander  unterscheiden.  Die  theo- 
retische Physik  hat  die  Aufgabe,  die  Vorgänge  zu- 
nächst der  unbelebten  Natur  durch  möglichst  ein- 
fache Gesetze  zusammenzufassen,  so  daß  durch  die 
mathematischen  Folgerungen  aus  diesen  das,  was 
eintreten  wird,  mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden 
kann.  Das  erste  und  großartigste  Beispiel  für  die 
Aufstellung    solcher    Naturgesetze    hat    sich    aus    der 
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Beobachtung  der  Planetenbewegung  entwickelt.  Nach- 
dem von  Kopernikus  die  Grundlage  für  die  ein- 
fache und  richtige  Auffassung  gelegt  war,  stellte 
Kepler  seine  Gesetze  auf,  welche  die  Umläufe  der 
Planeten  um  die  Sonne  beherrschen,  und  dann  wurden 
die  Kepl ersehen  Gesetze  durch  das  umfassendere 
und  dabei  einfachere  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere 
ersetzt,  aus  dem  sich  mit  Hilfe  der  mechanischen 
Grundgesetze  die  Kepl  er  sehen  ableiten  lassen.  Diese 
Art  der  Naturforschung  stand  den  Goetheschen 
Gedankenkreisen,  denen  jede  Mathematik  fehlte,  fern. 
Goethe  selbst  hat  das  vollkommen  richtig  erkannt. 
Er  sagt  nämlich  folgendes  (4) : 

,,Man  kann  von  dem  Physiker,  welcher  die  Natur- 
lehre in  ihrem  ganzen  Umfange  behandeln  will,  ver- 
langen, daß  er  Mathematiker  sei.  In  den  mittleren 
Zeiten  war  die  Mathematik  das  vorzüglichste  unter 
den  Organen,  durch  welche  man  sich  der  Geheimnisse 
der  Natur  zu  bemächtigen  hoffte,  und  noch  ist  in 
gewissen  Teilen  der  Naturlehre  die  Meßkunst,  wie 
billig,  herrschend. 

Der  Verfasser  kann  sich  keiner  Kultur  von  dieser 
Seite  rühmen  und  verweilt  deshalb  auch  nur  in  den 
von  der  Meßkunst  unabhängigen  Regionen,  die  sich 
in  der  neueren  Zeit  weit  und  breit  auf  getan  haben." 

Trotz  dieser  Selbstkritik  hat  Goethe  doch  gegen 
die  theoretische  Physik,  die  doch  sicher  nicht  zu 
„den  von  der  Meßkunst  unabhängigen  Regionen" 
gehört,  tadelnde  Worte  gefunden,  ja  er  spricht  ihr 
eigentlich  die  Daseinsberechtigung  ab.  Er  sagt 
nämlich  (5) : 


,,Man  erkundige  sich  ums  Phänomen,  nehme  es 
so  genau  damit  als  möglich  und  sehe,  wie  weit  man 
in  der  Einsicht  und  in  praktischer  Anwendung  damit 
kommen  kann,  und  lasse  das  Problem  ruhig  liegen. 
Umgekehrt  handeln  die  Physiker:  sie  gehen  gerade 
aufs  Problem  los  und  verwickeln  sich  unterwegs  in 
so  viel  Schwierigkeiten,  daß  ihnen  zuletzt  jede  Aus- 
sicht verschwindet." 

Das  Problem  ist  nun  aber  die  Aufgabe  des  theo- 
retischen Physikers,  wenn  man  ihm  das  abspricht, 
so  hört  seine  Tätigkeit  überhaupt  auf.  Er  muß  also 
gerade  aufs  Problem  losgehen,  wenn  er  sich  dabei 
auch  in  noch  so  viele  Schwierigkeiten  verwickelt. 
Es  gibt  Beispiele  in  der  theoretischen  Physik  genug, 
in  denen  jede  Aussicht  verschwindet.  Diese  müssen 
vorläufig  als  unlösbare  Aufgaben  beiseite  gesetzt 
werden.  Aber  wenn  einmal  die  Lösung  eines  Pro- 
blems gelingt,  so  ist  damit  auch  etwas  für  die  Dauer 
der  Zeiten  geleistet. 

Goethe  hat  noch  mehrere  Äußerungen  getan, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  er  jeder  Theorie  ab- 
hold  ist* 

,,Die  Konstanz  der  Phänomene  ist  allein 
bedeutend,  was  wir  dabei  denken,  ist  ganz 
einerlei."  (6) 

,, Theorien  sind  gewöhnlich  Übereilungen  eines 
ungeduldigen  Verstandes,  der  die  Phänomene  gern 
los  sein  möchte  und  an  ihrer  Stelle  deswegen  Bilder, 
Begriffe,  ja  oft  nur  Worte  einschiebt.  Man  ahnet, 
man  sieht  auch  wohl,  daß  es  nur  ein  Behelf  ist;  liebt 
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sich  nicht  aber  Leidenschaft  und  Parteigeist  jeder- 
zeit Behelfe?  Und  mit  Recht,  da  sie  ihrer  so  sehr 
bedürfen."  (7) 

Aber  trotz  seines  ablehnenden  Standpunktes  hat 
Goethe  sich  den  gewaltigen  Leistungen  der  theo- 
retischen Physik  nicht  entziehen  können.  Einerseits 
fühlte  er  mit  Schmerz,  wie  die  Poesie  der  Natur 
durch  die  Herrschaft  der  reinen  Vernunft  leiden 
müßte,  was  Schiller  in  den  Versen  der  Götter 
Griechenlands  ausgedrückt  hat: 

Fühllos  selbst  für  ihres  Künstlers  Ehre, 
Gleich  dem  toten   Schlag  der  Pendeluhr, 
Folgt  sie  knechtisch  dem  Gesetz  der  Schwere 
Die  entgötterte  Natur. 

Aber  auf  der  andern  Seite  war  er  zu  sehr  Natur- 
forscher, um  nicht  zur  Anerkennung  der  Erfolge  der 
mathematischen  Physik  gezwungen  zu  werden.  So 
sagte  er  (8) : 

,,Wer  bekennt  nicht,  daß  die  Mathematik,  als 
eines  der  herrlichsten  menschlichen  Organe,  der 
Physik  von  einer  Seite  vieles  sehr  genutzt?'* 

Dieser  seelische  Zwiespalt  ist  nach  meiner  Meinung 
der  Anlaß  zu  einer  seiner  eigentümlichsten  dich- 
terischen Schöpfungen  geworden,  der  Gestalt  der 
Makarie  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren. 

Ich  will  hier  die  Stellen  aus  dem  Roman,  auf 
die  es  ankommt,  anführen  (9) : 

,, Makarie  befindet  sich  zu  unserm  Sonnensystem 
in  einem  Verhältnis,  welches  man  auszusprechen  kaum 
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wagen  darf.  Im  Geiste,  der  Seele,  der  Einbildungs- 
kraft hegt  sie,  schaut  sie  es  nicht  nur,  sondern  sie 
macht  gleichsam  einen  Teil  desselben:  sie  sieht  sich 
in  jenen  himmlischen  Kreisen  mit  fortgezogen,  aber 
auf  eine  ganz  eigene  Art;  sie  wandelt  seit  ihrer  Kind- 
heit um  die  Sonne,  und  zwar,  wie  nun  entdeckt  ist, 
in  einer  Spirale,  sich  immer  mehr  vom  Mittelpunkt 
entfernend  und  nach  den  äußeren  Regionen  hin- 
kreisend. Wenn  man  annehmen  darf,  daß  die  Wesen, 
insofern  sie  körperlich  sind,  nach  dem  Zentrum,  in- 
sofern sie  geistig  sind,  nach  der  Peripherie  streben, 
so  gehört  unsere  Freundin  zu  den  geistigsten;  sie 
scheint  nur  geboren,  um  sich  von  dem  Irdischen  zu 
entbinden,  um  die  nächsten  und  fernsten  Räume  des 
Daseins  zu  durchdringen.  Diese  Eigenschaft,  so 
herrlich  sie  ist,  ward  ihr  doch  seit  den  frühesten 
Jahren  als  eine  schwere  Aufgabe  verliehen.  Sie  er- 
innert sich  von  klein  auf  ihr  inneres  Selbst  als  von 
leuchtenden  Wesen  durchdrungen,  von  einem  Licht 
erhellt,  welchem  sogar  das  hellste  Sonnenlicht  nichts 
anhaben  konnte.  Oft  sah  sie  zwei  Sonnen,  eine  innere 
nämlich  und  eine  äußere  am  Himmel,  zwei  Monde, 
wovon  der  äußere  in  seiner  Größe  bei  allen  Phasen 
sich  gleich  blieb,  der  innere  sich  immer  mehr  ver- 
minderte." 

Makarie  wird  nun  mit  einem  Astronomen  be- 
kannt, der  sich  für  ihre  Fähigkeiten  interessiert  und 
sie  nun  genauer  untersucht  und  mit  der  Wirklich- 
keit vergleicht.    Es  heißt   dann  weiter: 

,,Er  ist  ein  Mathematiker  und  also  hartnäckig, 
«in  heller   Geist  und   also  ungläubig;   er  wehrte  sich 


lange,  bemerkte  jedoch,  was  sie  angab,  genau,  suchte 
der  Folge  verschiedener  Jahre  beizukommen,  hielt 
sich  besonders  an  die  neuesten  mit  dem  gegenseitigen 
Stande  der  Himmelslichter  übereintreffenden  An- 
gaben und  rief  endlich  aus:  Nun,  warum  sollte  Gott 
und  die  Natur  nicht  auch  eine  lebendige  Armillar- 
sphäre,  sein  geistiges  Räderwerk  erschaffen  und 
einrichten,  daß  es,  wie  ja  die  Uhren  uns  täg- 
lich und  stündlich  leisten,  dem  Gang  der  Gestirne 
von  selbst  auf  eigene  Weise  zu  folgen  imstande 
wäre  ? 

Hier  aber  wagen  wir  nicht  weiter  zu  gehen;  denn 
das  Unglaubliche  verliert  seinen  Wert,  wenn  man  es 
näher  im  einzelnen  beschauen  will.  Doch  sagen  wir 
soviel:  Dasjenige,  was  zur  Grundlage  der  anzu- 
stellenden Berechnungen  diente,  war  folgendes.  Ihr, 
der  Seherin,  erschien  unsere  Sonne  in  der  Vision 
um  vieles  kleiner,  als  sie  solche  bei  Tage  erblickte; 
auch  gab  eine  ungewöhnliche  Stellung  dieses  höheren 
Himmelslichtes  im  Tierkreise  Anlaß  zu  Folgerungen. 
Dagegen  entstanden  Zweifel  und  Irrungen,  weil  die 
Schauende  ein  und  das  andere  Gestirn  andeutete, 
als  gleichfalls  in  dem  Zodiak  erscheinend,  von  denen 
man  aber  am  Himmel  nichts  gewahr  werden  konnte. 
Es  mochten  die  damals  noch  uncntdeckten  kleinen 
Planeten,  sein.  Denn  aus  andern  Angaben  ließ  sich 
schließen,  daß  sie,  längst  über  die  Bahn  des  Mars 
hinaus,  der  Bahn  des  Jupiter  sich  nähere.  Offenbar 
hatte  sie  eine  Zeitlang  diesen  Planeten,  es  wäre  schwer 
zu  sagen  in  welcher  Entfernung,  mit  Staunen  in 
seiner   ungeheuren    Herrlichkeit   betrachtet,    und    das 
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Spiel  seiner  Monde  um  ihn  her  geschaut,  hernach 
aber  ihn  auf  die  wunderseltsamste  Weise  als  ab- 
nehmenden Mond  gesehen,  und  zwar  umgewendet, 
wie  uns  der  wachsende  Mond  erscheint.  Daraus 
wurde  geschlossen,  daß  sie  ihn  von  der  Seite  sehe 
und  wirklich  im  Begriff  sei,  über  dessen  Bahn  hinaus- 
zuschreiten, und  in  dem  unendlichen  Raum  dem 
Saturn  entgegenzustreben.  Dorthin  folgt  ihr  keine 
Einbildungskraft;  aber  wir  hoffen,  daß  eine  solche 
Entelechie  sich  nicht  ganz  aus  unserm  Sonnensystem 
entfernen,  sondern,  wenn  sie  an  die  Grenze  desselben 
gelangt  ist,  sich  wieder  zurücksehnen  werde,  um  zu- 
gunsten unserer  Urenkel  in  das  irdische  Leben  und 
Wohltun  wieder  einzuwirken.'* 

Es  ist  mir  nicht  zw^eifelhaft,  daß  Goethe  mit 
dieser  Dichtung  sich  mit  den  Leistungen  der  theo- 
retischen Physik  künstlerisch  auseinandergesetzt  hat. 
Mit  Recht  wählte  er  die  Planetenbewegung  als  Grund- 
lage. Denn  die  Aufstellung  ihrer  Gesetze  und  die 
Zurückführung  auf  die  Gesetze  der  Mechanik  und 
der  allgemeinen  Schwere  durch  Kopernikus,  Kep- 
ler und  Newton  ist  die  großartigste  Leistung  ge- 
wesen, welcher  sich  die  menschliche  Vernunft  bisher 
fähig  gezeigt  hat.  Denn  auf  dem  Gebiet,  das  durch 
die  Jahrtausende  der  Tummelplatz  der  ausschwei- 
fendsten Phantasien  und  des  wildesten  Aberglaubens 
gewesen  war,  herrschen  nun  die  einfachsten  Gesetze, 
aus  denen  die  vergangenen  und  künftigen  Bewe- 
gungen der  Planeten  mit  einer  fast  unbegreiflichen 
Genauigkeit  bestimmt  werden  können.  Aber  zu  der 
weiten    und   großartigen   Aussicht    führt    ein    dornen- 
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voller  Pfad.  Nur  wenige  machen  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Arbeit,  die  zu  leisten  war,  bis  die 
Mechanik  des  Himmels  den  jetzigen  Grad  der  Aus- 
bildung erreicht  hat.  So  groß  ist  der  Aufwand  an 
mathematischen  Hilfsmitteln,  daß  dieser  Weg  fast 
nur  von  den  Astronomen  selbst  betreten  und  von 
den  meisten  Physikern  gemieden  wird.  Es  ist  klar, 
daß  er  Goethe  völlig  verschlossen  war.  Da  er  aber 
in  seinem  Drang  nach  weltumspannender  Erkenntnis 
auch  die  Mechanik  des  Himmels  als  Element  seiner 
Weltanschauung  nicht  entbehren  wollte,  dichtete  er 
eine  Gestalt,  der  die  Fähigkeit  verliehen  war,  die 
von  den  Astronomen  mühsam  gefundenen  Ergebnisse 
durch  innere  Anschauung  unmittelbar  zu  gewinnen. 
Wir  Physiker  würden  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  Makariens  Fähigkeiten  zu  besitzen.  Wir 
würden  ganz  gerne  auf  die  mühsamen  mathe- 
matischen Folgerungen  verzichten,  wenn  wir  die  Er- 
gebnisse unmittelbar  innerlich  schauen  könnten.  Aber 
leider  ist  der  menschliche  Geist  nicht  so  geschaffen. 
Zwar  muß  das  innere  Sehen  bei  allen  neuen  geistigen 
Leistungen  vorangehen.  Denn  die  logische  Kraft  des 
Menschen  ist  nicht  befähigt.  Neues  hervorzubringen. 
Aber  sie  ist  unentbehrlich,  um  aus  dem  bloß  Ver- 
muteten und  Geahnten  das  wirkHch  Richtige  heraus- 
zufinden. 

Wenn  somit  Goethe  der  theoretischen  Physik 
durch  die  Gestalt  der  Makarie  eine  wenn  auch 
mittelbare  Anerkennung  zollt  trotz  allem,  was  er 
gegen  sie  gesagt  hat,  so  steht  er  der  Experimental- 
physik noch  wesentlich  feindlicher  gegenüber. 
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Goethes  Gegnerschaft  gegen  die  experimentelle 
Physik  ist  nicht  durch  seine  Unkenntnis  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  begründet.  Es  hat  manchen 
bedeutenden  Physiker  gegeben,  der  keine  mathe- 
matische Ausbildung  besessen  hatte.  So  war  Fara  - 
day,  der  Entdecker  der  Induktionsströme,  mathe- 
matisch nicht  geschult  und  konnte  doch  die  größten 
Entdeckungen  machen.  Sein  Bedürfnis,  das  Beob- 
achtete nun  durch  eine  Theorie  zusammenzufassen 
führte  ihn  allerdings  zu  Darstellungsformen,  die  zu- 
nächst völlig  unverständlich  blieben  und  für  die 
Wissenschaft  erst  fruchtbar  wurden,  als  sie  von 
Maxwell  in  die  erforderliche  mathematische  Form 
gekleidet  wurden.  Bei  Goethe  stand  etwas  anderes 
einer  Anerkennung  der  Arbeitsweise  der  experimen- 
tellen Physik  hemmend  im  Wege,  sein  Pantheismus. 
Die  Weltanschauung  Goethes  ist  von  dem  Gedanken 
getragen,  daß  die  Natur  die  unmittelbare  Äußerung 
der  Gottheit  sei.  Er  spricht  diese  Überzeugung  in 
dem  Proömion  zu  der  Gedichtsammlung  ,,Gott  und 
Welt"  folgendermaßen  aus: 

Was  war'  ein   Gott,  der  nur  von  außen  stieße, 
Im  Kreis  das  All  am  Finger  laufen  ließe! 
Ihm  ziemt's,  die  Welt  im   Innern  zu  bewegen, 
Natur  in   Sich,   Sich  in  Natur  zu  hegen, 
So  daß  was  in   Ihm  lebt  und  webt  und  ist. 
Nie   Seine  Kraft,  nie   Seinen   Geist  vermißt. 

Die  Natur  ist  nach  dieser  Auffassung  nur  in- 
soweit für  uns  begreiflich,  als  der  Weltgeist  Ein- 
blick   in     seine     Geheimnisse     gewähren     will.      Alle 

Wien,  Goethe  und  die  Physik.  3 
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weiteren  Versuche  sind  nur  zwecklos  und  verwirrend. 
Goethe  wollte  daher  die  Natur  nur  beobachten,  nicht 
mit  ihr  experimentieren.  Die  Physik  ist  aber  gerade 
auf  den  Versuch  angewiesen.  Sie  begnügt  sich  nicht 
mit  der  einfachen  Beobachtung,  sondern  sucht  neue 
Bedingungen  zu  stellen,  um  die  Naturkräfte  unter 
möglichst  einfachen  und  übersichtlichen  Bedingungen 
wirken  zu  lassen.  Die  Physik  bedarf  daher  des 
Apparats,  den   Goethe  grundsätzlich  verwirft. 

Folgender  Ausspruch  ist  für  seine  Ansicht  kenn- 
zeichnend (10) : 

,,Der  Mensch  an  sich  selbst,  insofern  er  sich  seiner 
gesunden  Sinne  bedient,  ist  der  größte  und  genaueste 
physikalische  Apparat,  den  es  geben  kann;  und  das 
ist  eben  das  größte  Unheil  der  neueren  Physik,  daß 
man  die  Experimente  gleichsam  vom  Menschen  ab- 
gesondert hat  und  bloß  in  dem,  was  künstliche 
Instrumente  zeigen,  die  Natur  erkennen,  ja,  was  sie 
leisten  kann,  dadurch  beschränken  und  beweisen 
will." 

Das  ist  nun  aber  gerade  die  Hauptaufgabe  der 
Physik,  die  Naturvorgänge  so  zu  beobachten  und 
ihre  Gesetze  so  aufzustellen,  daß  wir  von  dem,  was 
durch  die  menschlichen  Sinnesorgane  hineingebracht 
wird,  möglichst  unabhängig  werden.  Die  Instru- 
mente sind  die  Hilfsmittel,  durch  die  wir  unsere 
Sinne  erweitern  und  uns  von  ihnen  unabhängig 
machen  wollen.  Aber  gegen  diese  Apparate  wendet 
sich  Goethe  auch  im  Faust,  wo  er  seine  Grund- 
anschauung deutlich  ausspricht  (11): 
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Ihr   Instrumente  freilich  spottet  mein 

Mit  Rad  und   Kämmen,  Walz  und  Bügel. 

Ich  stand  am  Tor,  ihr  solltet   Schlüssel  sein; 

Zwar   euer   Bart  ist   kraus,    doch   hebt   ihr  nicht   die 

Rieo-el. 
Geheimnisvoll  am  lichten  Tag, 
Läßt  sich  Natur  des   Schleiers  nicht  berauben. 
Und  was  sie  deinem   Geist  nicht  offenbaren  mag, 
Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit 

Schrauben. 

Wie  weit  er  in  dieser  Ablehnung  aller  Hilfsmittel, 
mit  denen  wir  unseren  Sinnesorganen  zu  Hilfe 
kommen,  geht,  ist  deutlich  aus  einer  Äußerung  in 
den  Wander  Jahren  zu  entnehmen.  Dort  sagt  nämlicl;! 
Wilhelm  Meister  zu  dem  erwähnten  Astronomen  (12) : 

,,Ich  begreife  recht  gut,  daß  es  euch  Himmels- 
kundigen die  größte  Freude  gewähren  muß,  das  un- 
geheure Weltall  nach  und  nach  so  heranzuziehen, 
wie  ich  hier  den  Planeten  sah  und  sehe.  Aber  er- 
lauben Sie  mir  es  auszusprechen:  ich  habe  im  Leben 
überhaupt  und  im  Durchschnitt  gefunden,  daß  diese 
Mittel,  wodurch  wir  unseren  Sinnen  zu  Hilfe  kommen, 
keine  sittlich  günstige  Wirkung  auf  den  Menschen 
ausüben.  Wer  durch  Brillen  sieht,  hält  sich  für 
klüger  als  er  ist.  Denn  sein  äußerer  Sinn  wird  da- 
durch mit  seiner  inneren  Urteilsfähigkeit  außer 
Gleichgewicht  gesetzt.*' 

Es  ist  klar,  daß  dieser  Gegensatz  zwischen  der 
Physik  und  Goethes  Ansichten  unüberbrückbar  war. 
So    hoch    die    Physiker    Goethes    Geist    schätzen,    die 

3* 
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Forderung  der  Göttin  steht  höher  als  die  auch  des 
bedeutendsten  SterbHchen.  Sie  konnten  die  Weo-e, 
die  sich  ihnen  aus  der  innern  Notwendigkeit  ihrer 
Wissenschaft  eröffneten,  auch  auf  das  Gebot  des 
großen  Dichters  nicht  verlassen. 

Von  diesem  Gegensatz  zur  Physik  beherrscht  hat 
Goethe  dann  seinen  Kampf  mit  der  Newtonschen 
Farbenlehre  aufgenommen  und  sie  durch  seine  eigne 
zu  ersetzen  versucht.  Er  hat  den  großen  englischen 
Physiker  auf  das  heftigste  angegriffen,  aber  doch 
eine  vortreffliche  Zeichnung  von  ihm,  die  auch  all- 
gemeine Bedeutung  hat,  entworfen  (13) : 

,, Unter  denen,  welche  die  Naturwissenschaften 
bearbeiten,  lassen  sich  vorzüglich  zweierlei  Arten 
von  Menschen  bemerken. 

Die  ersten,  genial,  produktiv  und  gewaltsam, 
bringen  eine  Welt  aus  sich  selbst  hervor,  ohne  viel 
zu  fragen,  ob  sie  mit  der  wirklichen  übereinkommen 
werde.  Gelingt  es,  daß  dasjenige,  was  sich  in  ihnen 
entwickelt,  mit  den  Ideen  des  Weltgeistes  zusammen- 
trifft, so  werden  Wahrheiten  bekannt,  wovor  die 
Menschen  erstaunen  und  wofür  sie  jahrhundertelang 
dankbar  zu  sein  Ursache  haben.  Entspringt  aber  in 
so  einer  tüchtigen,  genialen  Natur  irgendein  Wahn- 
bild, das  in  der  allgemeinen  Welt  kein  Gegenbild 
findet,  so  kann  ein  solcher  Irrtum  nicht  minder 
gewaltsam  um  sich  greifen  und  die  Menschen  Jahr- 
hunderte durch  hinreißen  und  übervorteilen. 

Die  von  der  zweiten  Art,  geistreich,  scharfsinnig, 
behutsam,  zeigen  sich  als  gute  Beobachter,  sorg- 
fältige   Experimentatoren,    vorsichtige    Sammler    von 
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Erfahrungen;  aber  die  Wahrheiten,  welche  sie  fördern, 
wie  die  Irrtümer,  welche  sie  begehen,  sind  gering. 
Ihr  Wahres  fügt  sich  zu  dem  anerkannten  Richtigen 
oft  unbemerkt  oder  geht  verloren;  ihr  Falsches  wird 
nicht  aufgenommen,  oder  wenn  es  auch  geschieht, 
verlischt  es  leicht. 

Zu  der  ersten  dieser  Klassen  gehört  Newton, 
zu  der  zweiten  die  besseren  seiner  Gegner.  Er  irrt, 
und  zwar  auf  eine  entschiedene  Weise.  Erst  findet 
er  seine  Theorie  plausibel,  dann  überzeugt  er  sich 
mit  Übereilung,  ehe  ihm  deutlich  wird,  welcher  müh- 
seligen Kunstgriffe  es  bedürfen  werde,  die  Anwendung 
seines  hypothetischen  Apergus  durch  die  Erfahrung 
durchzuführen.  Aber  schon  hat  er  sie  öffentlich 
ausgesprochen  und  nun  verfehlt  er  nicht,  alle  Ge- 
wandtheit seines  Geistes  aufzubieten,  um  seine  These 
durchzusetzen;  wobei  er  mit  unglaublicher  Kühnheit 
das  ganz  Absurde  als  ein  ausgemachtes  Wahre  der 
Welt  ins  Angesicht  behauptet." 

Diese  Schilderung  Newtons  trifft  in  weitem 
Ausmaß  das  Richtige.  Nur  nicht  im  Hinblick  auf 
die  Farbenlehre,  sondern  auf  die  von  dem  englischen 
Physiker  aufgestellte  sogenannte  Emanationstheorie 
des  Lichts.  Nach  dieser  sollte  das  Licht  aus  kleinen, 
von  den  leuchtenden  Körpern  ausgesandten  Teilchen 
bestehen.  Doch  schon  die  von  Newton  selbst  unter- 
suchten Schillerfarben,  die  an  dünnen,  an  sich  farb- 
losen, durchsichtigen  Schichten  auftreten,  bereiteten 
dieser  Theorie  unübersteigliche  Schwierigkeiten. 
Trotzdem  ist  sie,  gestützt  auf  das  Ansehen  Newtons, 
länger  als  ein  Jahrhundert  herrschend  geblieben,  ob- 
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wohl  die  Wellenlehre  des  Lichts,  die  dann  erst  zum 
Siege  gelangte,  schon  gleichzeitig  mit  der  Newton- 
schen  von  Huygens  aufgestellt  war.  Zu  der  Zeit, 
als  Goethe  sich  schon  eingehend  mit  der  Farben- 
lehre beschäftigt  hatte,  wurden  die  entscheidenden 
Versuche  und  Überlegungen  von  Young,  Fresnel, 
Malus  angestellt,  durch  welche  die  Lehre  begründet 
wurde,  daß  das  Licht  aus  Wellen  und  zwar  aus  Schwin- 
gungen besteht,  die  senkrecht  zu  ihrer  Ausbreitungs- 
richtung erfolgen.  Auf  diese  für  die  Optik  so  neuen 
und  bahnbrechenden  Ideen  ist  indessen  Goethe 
niemals  eingegangen.  Er  bekümmert  sich  nicht  um 
die  Wellenlehre  des  Lichts,  und  wenn  von  der  Polari- 
sation die  Rede  ist,  durch  die  die  Richtung  der  Licht- 
schwingungen nachgewiesen  wird,  so  geschieht  es  nur 
in  der  absprechendsten  Weise. 

,,So  ganz  leere  Worte,  wie  die  von  der  Dekom- 
position  und  Polarisation  des  Lichts  müssen  aus  der 
Physik  heraus,  wenn  etwas  aus  ihr  werden  soll.  Doch 
wäre  es  möglich,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese 
Gespenster  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts hinüberspuken"  (14). 

In  diesem  Gegensatz  zu  der  physikalischen  Denk- 
weise und  besonders  im  Gegensatz  zu  der  Lehre 
Newtons  griff  Goethe  die  Aufgabe  an,  eine  neue 
Farbenlehre  zu  schaffen,  eine  Lehre,  die  in  ihrer 
Allgemeinheit  nur  zum  geringen  Teil  die  Physik  be- 
rührt. Er  ist  sich  darüber  klar,  daß  wir  unter  Farben 
sehr  verschiedenes  verstehen  und  unterscheidet 
,, dreierlei  Erscheinungsweisen",  ,, dreierlei  Arten  von 
Farben",    die    er  dann    folgendermaßen  erklärt  (15): 
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,,Wir  betrachteten  also  die  Farben  zuerst,  in- 
sofern sie  dem  Auge  angehören  und  auf  einer  Wirkung 
und  Gegenwirkung  desselben  beruhen;  ferner  zogen 
sie  unsere  Aufmerksamkeit  an  sich,  indem  wir  sie 
an  farblosen  Mitteln  oder  durch  deren  Beihilfe  ge- 
wahrten; zuletzt  aber  wurden  sie  uns  merkwürdig, 
indem  wir  sie  als  den  Gegenständen  angehörig  denken 
konnten.  Die  ersten  nannten  wir  physiologische, 
die  zweiten  physische,  die  dritten  chemische 
Farben.  Jene  sind  unaufhaltsam  flüchtig,  die  andern 
vorübergehend,  aber  allenfalls  verweilend,  die  letzten 
festzuhalten  bis  zur  spätesten  Dauer.*' 

Nur  die  zweite  der  von  Goethe  unterschiedenen 
Arten  von  Farben  gehört  in  das  Gebiet  der  Physik. 
Aber  bei  seiner  Darstellung  tritt  die  Fragestellung 
der  Physik  nicht  deutlich  hervor.  Die  Physik  fragt 
nämlich:  Durch  welche  Vorgänge  zwischen  dem  das 
Licht  aussendenden  Körper  und  dem  empfangenden 
Auge  wird  die  Verschiedenheit  der  Farben  bedingt? 
Und  die  Antwort  lautet:  Das  Licht  besteht  aus 
Wellen,  die  von  dem  leuchtenden  Körper  ausgehen 
und  die  Verschiedenheit  der  Farbe  wird  durch  die 
Verschiedenheit  der  Wellenlängen  bedingt. 

Nun  würde  die  Newtonsche  physikalische  Far- 
benlehre Anlaß  genug  zu  begründeten  Angriffen  ge- 
boten haben,  denen  sich  auch  die  Physiker  hätten 
anschließen  müssen,  wenn  Goethe  auf  diese  Fragen 
eingegangen  wäre.  Denn  die  Newtonsche  Emissions- 
theorie des  Lichts  war  tatsächlich  außerstande,  eine 
befriedigende  Erklärung  der  physikalischen  Vorgänge 
zu  geben,  die  zur  Farben  Wahrnehmung  führen.    Aber 
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Goethe  richtete  seine  Angriffe  gegen  den  Teil  der 
Newtonschen  Optik,  die  nichts  anderes  enthält, 
als  die  Beschreibung  der  Ergebnisse  physikaHscher 
Experimente.  Er  stellt  ihnen  seine  Beobachtungen 
gegenüber,  die  ebenso  richtig  ausgeführt  sind.  Der 
ganze  Gegensatz  besteht  darin,  daß  Newton  als 
Physiker  mit  besondern  Anordnungen  von  Apparaten 
Versuche  anstellte,  während  Goethe  getreu  seinem 
Grundsatz  sich  auf  die  Beobachtung  dessen  be- 
schränkte, was  die  Natur  von  selbst  darbot.  Er 
wendet  sich  gegen  die  Deutung  der  nach  seiner 
Meinung  nach  zu  verwickelten  Newtonschen  Ver- 
suchsanordnung.    Er  sagt  von  ihr  (16) : 

,,Der  Newton  sehe  Versuch,  auf  dem  die  her- 
kömmliche Farbenlehre  beruht,  ist  von  der  viel- 
fachsten Komplikation;  er  verknüpft  folgende  Be- 
dingungen.   Damit  das  Gespenst  erscheine,  ist  nötig: 

1.  ein  gläsern  Prisma; 

2.  dreiseitig; 

3.  klein; 

4.  ein  Fensterladen; 

5.  eine  Öffnung  darin; 

6.  diese  sehr  klein; 

7.  Sonnenbild,  das  hereinfällt; 

8.  aus  einer  gewissen  Entfernung; 

9.  in  einer  gewissen  Richtung  auf  das  Prisma  fällt ; 

10.  sich  auf  einer  Tafel  abbildet; 

11.  die  in  einer  gewissen   Entfernung  hinter  dem 
Prisma  aufgestellt  ist. 

Man  nehme  von  diesen  Bedingungen  3.,  6.  und 
11.  weg,  man  mache   die  Öffnung  groß,  man  nehme 
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ein  großes  Prisma,  man  stelle  die  Tafel  nah  heran, 
und  das  beliebte  Spektrum  kann  und  wird  nicht 
zum  Vorschein  kommen. 

Goethe  spottet  hier  über  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft physikalischer  Experimente,  daß  sie  nur  unter 
ganz  bestimmten  Bedingungen,  die  aber  begründet 
werden  müssen,  gelingen  können.  Hier  tritt  der 
innere   Gegensatz  besonders  deutlich  hervor. 

Wenn  Goethe  sich  nun  dagegen  wendet,  daß  das 
weiße  Licht  aus  farbigem  zusammengesetzt  sein  soll, 
so  ist  seine  Stellungnahme  nur  dadurch  erklärbar, 
daß  er  Experimenten  mit  künstlichen  Apparaten 
jede  Beweiskraft  von  vornherein  abspricht.  Sie  hat 
aber  noch  einen  andern  Grund.  Die  Behauptung 
der  Physiker,  daß  das  weiße  Licht  aus  farbigem  zu- 
sammengesetzt sei,  erscheint  ihm  deshalb  so  un- 
gereimt, weil  er  die  Empfindung  des  weißen  Lichts 
für  eine  einfache  halten  zu  müssen  überzeugt  ist. 
Hierin  kann  man  ihm  nicht  unrecht  geben.  Daß 
die  Empfindung  der  Farblosigkeit  eine  einfache  sein 
kann,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  bei  sehr  schwacher 
Helligkeit  die  Farbenempfindung  vollständig  aufhört. 
Es  sind  das  indessen  physiologische  Fragen,  die  mit 
den  physikalischen  nichts  zu  tun  haben. 

Auch  den  umgekehrten  Versuch,  daß  man  durch 
Wiedervereinigung  der  spektral  zerlegten  Farben  mit 
Hilfe  einer  Sammellinse  wieder  weißes  Licht  erhält, 
läßt  Goethe  nicht  gelten,  da  ja  auch  dieser  nicht 
ohne  eine  ganze  Reihe  optischer  Hilfsmittel  in  be- 
sonderer Anordnung  gelingt. 

Wenn   uns    so   der    Goethesche    Kampf   gegen   die 
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physikalischen  Versuche  und  die  aus  ihnen  gezogenen 
Folgerungen  von  seinem  Standpunkt  aus  verständlich 
erscheint,  so  können  wir  seine  Farbenlehre  nicht  ver- 
urteilen. Da  er  die  physikalischen  Methoden  und 
Hilfsmittel  von  vornherein  ablehnt,  so  können  seine 
Darlegungen  dem  Physiker  allerdings  nichts  bieten. 
Aber  als  Darstellung  von  Beobachtungen  der  Natur 
wird  die  Goethesche  Farbenlehre  bedeutungsvoll 
bleiben,  soweit  sie  nicht,  aus  ihrer  Rolle  fallend, 
physikalische  Erklärungen  abgeben  will.  Da  Goethe 
die  Grundlagen  der  Physik  nicht  anerkennt,  so 
können  seine  Erklärungen  auch  keine  physikalischen 
sein.  Seine  Erklärung  der  Farbe  ist  die  folgende  (17) : 
,,  Gegenwärtig  sagen  wir  nur  soviel  voraus,  daß 
zur  Erzeugung  der  Farbe  IJcht  und  Finsternis, 
Helles  und  Dunkles  oder,  wenn  man  sich  einer  all- 
gemeineren Formel  bedienen  will,  Licht  und  Nicht- 
licht gefordert  werde.  Zunächst  am  Licht  entsteht 
uns  eine  Farbe,  die  wir  gelb  nennen,  eine  andere 
zunächst  an  der  Finsternis,  die  wir  mit  dem  Worte 
Blau  bezeichnen.  Diese  beiden,  wenn  wir  sie  in  ihrem 
reinsten  Zustande  dergestalt  vermischen,  daß  sie  sich 
völlig  das  Gleichgewicht  halten,  bringen  eine  dritte 
hervor,  welche  wir  Grün  heißen.  Jene  beiden  ersten 
Farben  können  aber  auch  jede  an  sich  selbst  eine 
neue  Erscheinung  hervorbringen,  in  dem  sie  sich 
verdichten  oder  verdunkeln.  Sie  erhalten  ein  röt- 
hches  Ansehen,  welches  sich  bis  auf  einen  so  hohen 
Grad  steigern  kann,  daß  man  das  ursprüngliche 
Blau  und  Gelb  kaum  darin  mehr  erkennen  mag. 
Doch  läßt  sich  das  höchste  und  reine  Rot,  vorzügHch 
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in  physischen  Fällen,  dadurch  hervorbringen,  daß 
man  die  beiden  Enden  des  Gelbroten  und  Blauroten 
vereinigt." 

Wenn  man  unter  Finsternis  das  Fehlen  des  Lichts 
versteht,  wie  man  durch  die  Wahl  des  zweiten  Aus- 
drucks ,, Nichtlicht"  anzunehmen  eigentlich  gezwungen 
ist,  so  ist  die  Goethesche  Erklärung  für  das  Zustande- 
kommen der  Farbe  logisch  unhaltbar.  Denn  durch 
Hinzufügen  von  Nichts  oder  der  mathematischen 
Null  kann  keinerlei  Veränderung  hervorgerufen  werden. 
Es  ist  also  klar,  daß  Goethe  unter  den  Worten 
,, Finsternis",  ,, Dunkles",  ,, Nichtlicht",  etwas  Posi- 
tives verstanden  haben  muß.  Soweit  ich  aber  unter- 
richtet bin,  ist  es  bisher  niemand  gelungen,  mit  den 
Goethe  sehen  Erklärungen  der  Farben  einen  be- 
stimmten Sinn  zu  verbinden.  Wenn  Goethe  die 
physikalische  Auffassung  der  Naturvorgänge  ver- 
werfen wollte,  so  kann  ihm  niemand  das  Recht  dazu 
abstreiten.  Die  Physiker  haben  keinen  Anlaß  und 
auch  keine  Möglichkeit,  irgend  jemanden  zu  zwingen, 
ihnen  auf  ihren  Wegen  zu  folgen.  Aber  sie  können 
auch  keine  Lehren  annehmen,  die  dem  innern  Wesen 
ihrer  Wissenschaft  widersprechen,  auch  wenn  sie  von 
einem   Goethe  aufgestellt  werden. 

An  den  großen  optischen  Entdeckungen  seiner 
Zeit  ist  Goethe  achtlos  vorübergegangen  oder  hat 
sich  ihnen  feindlich  gegenübergestellt.  So  sagt  er  von 
der  Entdeckung  der  Fr aunhof  ersehen  Linien,  durch 
welche  eins  der  bedeutsamsten  Gebiete  der  Physik, 
die  Spektroskopie,  auf  der  jetzt  auch  die  Astrophysik 
in  der  Hauptsache  beruht,  begründet  wurde   (18): 
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,,Der  Fraunhofer  sehe  Versuch,  wo  Querhnien 
im  Spektrum  erscheinen,  ist  von  derselben  Art,  sowie 
auch  die  Versuche,  wodurch  eine  neue  Eigenschaft 
des  Lichts  entdeckt  werden  soll.  Sie  sind  doppelt 
und  dreifach  kompliziert;  wenn  sie  was  nützen 
sollten,  müßten  sie  in  ihre  Elemente  zerlegt  werden, 
welches  dem  Wissenden  nicht  schwer  fällt,  welches 
aber  zu  fassen  und  zu  begreifen  kein  Laie  weder 
Vorkenntnis  noch  Geduld,  kein  Gegner  weder  In- 
tention noch  Redlichkeit  genug  mitbringt;  man 
nimmt  lieber  überhaupt  an,  was  man  sieht,  und 
zieht  die  alte   Schlußfolge  daraus." 

Hier  tritt  ein  neues  Moment  in  der  Stellung 
Goethes  zu  wissenschaftlichen  Fragen  heraus,  die 
Forderung  der  Rücksichtnahme  auf  den  Laien. 

Man  wird  dem  Verlangen,  daß  die  Ergebnisse  der 
Wissenschaft  auch  dem  Nichtfachmann  zugänglich 
gemacht  werden,  die  Berechtigung  nicht  absprechen 
können.  Eine  nur  für  sich  selbst  arbeitende  Wissen- 
schaft, deren  Leistungen  sonst  unbekannt  bleiben, 
ist  zum  schließlichen  Verdorren  verurteilt.  Goethe 
betrachtete  mit  Recht  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse als  die  Bausteine  für  den  großen  Bau  der 
Kultur,  dem  er  sein  Leben  gewidmet. 

Jeder  Wissenschaft  erwächst  daher  die  Ver- 
pflichtung dafür  zu  sorgen,  daß  ihre  feststehenden 
Leistungen  der  Allgemeinheit  verständlich  werden, 
aber  sie  kann  doch  in  ihrer  Forschungsarbeit  selbst 
sich  nicht  durch  irgendwelche  Rücksichten  auf  Laien 
bestimmen  lassen.  Die  ersten  Fortschritte  auf 
wissenschaftlichem    Gebiet    sehen     fast     immer    sehr 
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verwickelt  und  schwer  verständlich  aus,  bis  dann  bei 
weiterem     Vordringen     sich     alles     vereinfacht. 

Wie  Goethe  selbst  allgemeine  physikalische  Über- 
legungen anstellte,  sieht  man  aus  zwei  Stellen  seiner 
italienischen   Reise  (19): 

,,Die  Gebirge  liegen  vor  unserem  äußeren  Sinn  in 
ihrer  herkömmlichen  Gestalt  unbeweglich  da.  Wir 
halten  sie  für  tot,  weil  sie  erstarrt  sind;  wir  glauben  sie 
untätig,  weil  sie  ruhen.  Ich  aber  kann  schon  mich  seit 
längerer  Zeit  nicht  entbrechen,  einer  inneren,  stillen, 
geheimen  Wirkung  derselben  die  Veränderungen,  die 
sich  in  der  Atmosphäre  zeigen,  zum  großen  Teil  zu- 
zuschreiben. Ich  glaube  nämlich,  daß  die  Masse  der 
Erde  überhaupt  und  folglich  auch  ihre  hervor- 
ragenden Grundfesten  nicht  eine  beständige,  immer 
gleiche  Anziehimgskraft  ausüben,  sondern  daß  diese 
Anziehungskraft  sich  in  einem  gewissen  Pulsieren 
äußert,  so  daß  sie  sich  durch  innere  notwendige, 
vielleicht  auch  äußere  zufällige  Ursachen  bald  ver- 
mehrt, bald  vermindert.  Mögen  alle  anderen  Ver- 
suche, diese  Oszillation  darzustellen,  zu  beschränkt 
und  roh  sein,  die  Atmosphäre  ist  zart  und  weit  genug, 
um  uns  von  jenen  stillen  Wirkungen  zu  unterrichten. 
Vermindert  sich  jene  Anziehungskraft  im  geringsten, 
alsobald  deutet  uns  die  verringerte  Schwere,  die 
verminderte  Elastizität  der  Luft  diese  Wirkung  an. 
Die  Atmosphäre  kann  die  Feuchtigkeit,  die  in  ihr 
chemisch  und  mechanisch  verteilt  war,  nicht  mehr 
tragen.  Wolken  senken  sich.  Regen  stürzen  nieder 
und   Regenströme   ziehen   nach   dem   Lande   zu. 

,,Der  Blick  ward  in   die  Wellenweite  gezogen  und 
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mein  Führer  machte  mich  aufmerksam  auf  einen  langen 
Wolkenstreif,  der  südwärts,  einem  Bergrücken  gleich, 
auf  der  Horizontallinie  aufzuliegen  schien:  dies  sei 
die  Andeutung  der  Küste  von  Afrika,  sagte  er.  Mir 
fiel  indes  ein  anderes  Phänomen  als  seltsam  auf;  es 
war  aus  leichtem  Gewölk  ein  schmaler  Bogen,  welcher, 
mit  dem  einen  Fuß  auf  Sizilien  aufstehend,  sich 
hoch  am  hlauen,  übrigens  ganz  reinen  Himmel  hin- 
wölbte und  mit  dem  anderen  Ende  im  Süden  auf 
dem  Meere  zu  ruhen  schien.  Von  der  niedergehenden 
Sonne  gar  schön  gefärbt  und  wenig  Bewegung  zeigend, 
war  er  dem  Auge  eine  so  seltsame  als  erfreuliche 
Erscheinung.  Es  stehe  dieser  Bogen,  versicherte  man 
mir,  gerade  in  der  Richtung  nach  Malta  und  möge 
wohl  auf  dieser  Insel  seinen  anderen  Fuß  nieder- 
gelassen haben.  Das  Phänomen  komme  manchmal 
vor.  Sonderbar  genug  wäre  es,  wenn  die  Anziehungs- 
kraft der  beiden  Inseln  gegeneinander  sich  in  der 
Atmosphäre  auf  diese  Art  kund  täte." 

Wir  sehen  hier,  wie  ein  nachdenklicher  und 
schöpferischer  Geist,  der  sich  besonders  zur  Natur 
hingezogen  fühlt,  sich  Fragen  vorlegt,  die  an  sich 
durchaus  berechtigt  sind.  Aber  Goethe  hat  gegen- 
über dem  Fachmann  den  großen  Nachteil,  daß  ihm 
nicht  alle  physikalischen  Methoden  und  nicht  alles 
bisher  Geleistete  und  Bekannte  gegenwärtig  sein 
können.  Schwankungen  in  der  Schwerkraft  würden 
sich  in  der  Bewegung  des  Mondes  viel  feiner  äußern 
als  in  den  unserer  Beobachtung  zugänglichen  Vor- 
gängen in  der  Atmosphäre,  und  auch  die  Wolken - 
bildung  zwischen  Malta  und    Sizilien  kann  nicht  auf 
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die  Wirkung  der  Anziehungskraft  der  beiden  Inseln 
zurückgeführt   werden. 

Wenn  sich  der  Physiker  so  vielfach  im  Gegen- 
satz zu  Goethe  befindet,  so  darf  er  sich  nicht 
wundern,  wenn  der  große  Meister  auch  auf  dem 
ihm  fremden  Gebiet  eine  gläubige  Gemeinde  noch 
immer  findet.  Es  ist  zu  bedenken,  daß  für  eine 
große  Anzahl  von  Menschen  Goethes  dichterische 
Leistungen  unvergleichlich  mehr  bedeuten  als  alle 
physikalische  Erkenntnis.  Aber  die  letztere  hat  sich 
doch  auch  ihre  Stellung  im  Geistesleben  erobert,  aus 
der  sie  nicht  mehr  verdrängt  werden  kann.  Die 
Neigung,  der  Physik  vorzuwerfen,  daß  sie  kein  Ver- 
ständnis für  den  großen  Genius  gehabt  und  sich 
ihm  eigensinnig  und  beschränkt  verschlossen  hätte, 
ist  nicht  mehr  die  allgemeine  Meinung.  So  sagt  der 
Herausgeber  der  naturwissenschaftlichen  Schriften  in 
der  Jubiläumsausgabe  der  Goethe  sehen  Werke,  Max 
Morris,  in   der   Einleitung: 

,,Der  polemische  Teil  (der  Farbenlehre)  bereitet 
einem  Verehrer  Goethes  die  Empfindung,  mit  der 
ein  Sohn  seinen  Vater  im  rohen  Handgemenge  mit 
einem  —  obendrein  überlegenen  —  Gegner  erblickt." 

Goethes  Geist  ist  so  reich  und  umfassend,  daß 
kein  Anlaß  vorliegt,  ihm  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten beizulegen,  die  er  nicht  besaß,  oder  die  sogar 
im  Gegensatz  zu  seiner  harmonischen  Natur  standen. 

Ganz  anders  ist  die  Stellung  der  Physik  zu 
Goethe,  wenn  man  sich  nicht  mit  seinen  Versuchen 
befaßt,  in  die  Einzelheiten  der  Forschung  einzu- 
greifen, sondern  wenn  man  die  Leistungen  betrachtet, 
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die  unvergleichlich  waren,  die  Darstellung  der  Auf- 
gaben und  der  allgemeinen  Zusammenhänge  der 
Wissenschaften  mit  der  Gesamtheit  der  Kultur  und  die 
künstlerische  Verklärung  wissenschaftlicher  Gedanken. 

So  bezeichnet  er  in  vortrefflicher  Weise  die  Auf- 
gabe  der   Naturforschung  in  folgenden  Worten   (20) : 

,,Wenn  ich  die  Konstanz  und  Konsequenz  der 
Phänomene,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  erfahren 
habe,  so  ziehe  ich  daraus  ein  empirisches  Gesetz 
und  schreibe  es  den  künftigen  Erscheinungen  vor. 
Passen  Gesetz  und  Erscheinungen  in  der  Folge 
völlig,  so  habe  ich  gewonnen;  passen  sie  nicht  ganz, 
so  werde  ich  auf  die  Umstände  der  einzelnen  Fälle 
aufmerksam  gemacht  und  genötigt,  neue  Bedin- 
gungen zu  suchen,  unter  denen  ich  die  wider- 
sprechenden Versuche  reiner  darstellen  kann;  zeigt 
sich  aber  manchmal,  unter  gleichen  Umständen,  ein 
Fall,  der  meinem  Gesetze  widerspricht,  so  sehe  ich, 
daß  ich  mit  der  ganzen  Arbeit  vorrücken  und  mir 
einen  höheren   Standpunkt  suchen  muß/' 

Großartig  ist  seine  Darstellung  des  Verhältnisses 
der  Physik  zur  Philosophie  (21) : 

,,Man  kann  von  dem  Physiker  nicht  fordern,  daß 
er  Philosoph  sei;  aber  man  kann  von  ihm  erwarten, 
daß  er  soviel  philosophische  Bildung  habe,  um  sich 
gründlich  von  der  Welt  zu  unterscheiden  und  mit 
ihr  wieder  im  höheren  Sinne  zusammenzutreten.  Er 
soll  sich  eine  Methode  bilden,  die  dem  Anschauen 
gemäß  ist;  er  soll  sich  hüten,  das  Anschauen  in  Be- 
griffe, den  Begriff  in  Worte  zu  verwandeln  und  mit 
diesen    Worten,    als    wären    es    Gegenstände,    umzu- 
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gehen  und  zu  verfahren;  er  soll  von  den  Bemühungen 
des  Philosophen  Kenntnis  haben,  um  die  Phänomene 
bis  an  die  philosophische  Region  hinanzuführen. 

Man  kann  von  dem  Philosophen  nicht  verlangen, 
daß  er  Physiker  sei;  und  dennoch  ist  seine  Ein- 
wirkung auf  den  physischen  Kreis  so  notwendig  und 
so  wünschenswert.  Dazu  bedarf  es  nicht  des  Ein- 
zelnen, sondern  nur  der  Einsicht  in  jene  Endpunkte, 
wo  das  Einzelne  zusammentrifft. 

Wir  haben  früher  dieser  wichtigen  Betrachtung 
im  Vorbeigehen  erwähnt  und  sprechen  sie  hier,  als 
am  schicklichen  Orte,  nochmals  aus.  Das  Schlimmste, 
was  der  Physik  so  wie  mancher  andern  Wissenschaft 
widerfahren  kann,  ist,  daß  man  das  Abgeleitete  für 
das  Ursprüngliche  hält  und,  da  man  das  Ursprüng- 
liche aus  Abgeleitetem  nicht  ableiten  kann,  das 
Ursprüngliche  aus  dem  Abgeleiteten  zu  erklären  sucht. 
Dadurch  entsteht  eine  unendliche  Verwirrung,  ein 
Wortkram  und  eine  fortdauernde  Bemühung,  Aus- 
flüchte zu  suchen  und  zu  finden,  wo  das  Wahre  nur 
irgend  hervortritt  und  mächtig  werden  will. 

Indem  sich  der  Beobachter,  der  Naturforscher  auf 
diese  Weise  abquält,  weil  die  Erscheinungen  der 
Meinung  jederzeit  widersprechen,  so  kann  der  Philo- 
soph mit  einem  falschen  Resultate  in  seiner  Sphäre 
noch  immer  operieren,  indem  kein  Resultat  so  falsch 
ist,  daß  es  nicht,  als  Form  ohne  allen  Gehalt,  auf 
irgendeine  Weise  gelten  könnte. 

Kann  dagegen  der  Physiker  zur  Erkenntnis  des- 
jenigen gelangen,  was  wir  ein  Urphänomen  genannt 
haben,    so    ist    er    geborgen    und    der    Philosoph    mit 
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ihm.  Er:  denn  er  überzeugt  sich,  daß  er  an  die 
Grenze  seiner  Wissenschaft  gelangt  sei,  daß  er  sich 
auf  der  empirischen  Höhe  befinde,  wo  er  rückwärts 
die  Erfahrung  in  allen  ihren  Stufen  überschauen 
und  vorwärts  in  das  Reich  der  Theorie  (22),  wo  nicht 
eintreten,  doch  einblicken  könne.  Der  Philosoph  ist 
geborgen:  denn  er  nimmt  aus  des  Physikers  Hand 
ein  Letztes,  das  ihm  nun  ein  Erstes  wird." 

Wenn  Goethe  die  physikalische  Erkenntnis  auf 
die  der  Urphänomene  zurückführen  will,  so  wird  er 
den  Beifall  jedes  Physikers  finden.  Auch  die  Physik 
will  die  Elementarvorgänge  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  aufsuchen. 

Vollkommen  zustimmen  wird  der  Physiker  auch^ 
wenn   Goethe  sagt  (23): 

,,Auf  die  primären,  die  Urversuche,  kommt  alles 
an,  und  das  Kapitel,  das  darauf  gebaut  ist,  steht 
sicher  und  fest;  aber  es  gibt  auch  sekundäre,  ter- 
tiäre usw.  Gesteht  man  diesen  das  gleiche  Recht 
zu,  so  verworren  sie  nur  das,  was  von  den  ersten 
aufgeklärt  war.'* 

Ferner :   (24) 

,,Der  Magnet  ist  ein  Urphänomen,  das  man  nur 
aussprechen  darf,  um  es  erklärt  zu  haben;  dadurch 
wird  es  dann  auch  ein  Symbol  für  alles  übrige,  wo- 
für wir  keine  Worte  noch  Namen  zu  suchen  brauchen. 

Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  ob  die  Physik 
den  Magnetismus  noch  mit  andern  Vorgängen,  wie 
elektrischen,  in  Verbindung  zu  bringen  sucht.  Daß 
indessen  der  Magnetismus  ein  elementarer  Vorgang 
ist,  wird  nicht  bezweifelt  werden  können. 
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Mit  seinem  o-enialen  Blick  hat  Goethe  in  der  Auf- 
suchung  des  Urphänomens  das  eigentlich  anzustrebende 
Ziel  erkannt.  Er  geht  in  seiner  Universalität  sogleich 
weiter,  um  auch  den  nach  Erreichung  des  Ziels 
eintretenden    Zustand    zu    kennzeichnen: 

,,Wenn  ich  mich  beim  Urphänomen  zuletzt  be- 
ruhige, so  ist  es  doch  auch  nur  Resignation;  aber 
es  bleibt  ein  großer  Unterschied,  ob  ich  mich  an  den 
Grenzen  der  Menschheit  resigniere  oder  innerhalb 
einer  hypothetischen  Beschränktheit  meines  bor- 
nierten  Individuums  (25)." 

,,Das  unmittelbare  Gewahrwerden  der  Urphäno- 
mene  versetzt  uns  in  eine  Art  von  Angst,  wir  fühlen 
unsere  Unzulänglichkeit;  nur  durch  das  ewige  Spiel 
der  Empirie  belebt  erfreuen  sie  uns"   (26). 

Jeder  Physiker  wird  auch  folgenden  Worten  leb- 
haften Beifall  spenden  (27) : 

,,Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man  eine  patho- 
logische Experimentalphysik  vorträgt  und  alle  jene 
Spiegelfechtereien  ans  Tageslicht  bringt,  welche  den 
Verstand  hintergehen,'  sich  eine  Überzeugung  er- 
schleichen und,  was  das  Schlimmste  daran  ist,  durch- 
aus jeden  praktischen  Fortschritt  verhindern." 

Nach  meinen  eigenen  Lebenserfahrungen  tritt  aber 
neben  der  pathologischen  Experimentalphysik  noch 
vielmehr  eine  pathologische  theoretische  Physik  auf. 
Es  wird  nur  zu  bezweifeln  sein,  ob  sich  Physiker 
finden  würden,  die  diese  Art  von  Pathologie  vor- 
tragen möchten. 

Für  die  Grundbedingung  aller  Forschung  findet 
dann   Goethe  das  treffende  Wort  (28): 
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,,Der  Mensch  muß  bei  dem  Glauben  verharren, 
daß  das  Unbegreifhche  begreifHch  sei;  er  würde 
«onst  nicht  forschen." 

Wenn  so  aus  dem  Reichtum  der  Goethe  sehen 
Gedankenwelt  manches  Körnchen  der  Physik  zu- 
fällt, so  steigen  wir  zu  größerer  Höhe  hinauf,  wenn 
wir  die  Schöpfungen  betrachten,  in  denen  die  wissen- 
schaftlichen Gedanken  mit  dem  Zauber  der  Dichtung 
verwoben  sind. 

Kein  anderer  als  Goethe  hat  jemals  ähnliches 
versucht,  denn  niemandem  sonst  standen  gleichzeitig 
Einblick  in  die  Welt  der  Wissenschaft,  Schöpferkraft 
der  Dichters  und  Meisterschaft  in  der  Behandlung 
der  Sprache  zu  Gebote. 

Wir  haben  uns  hier  auf  die  Stellen  in  seinen 
Dichtungen  zu  beschränken,  in  denen  auf  physi- 
kalische Gedanken  Bezug  genommen  wird.  Die  be- 
kannten Verse  im  ersten  Teil  des  Faust,  die  der 
Erdgeist  spricht  (29) : 

In  Lebensfluten,  im  Tatensturm 

Wall  ich  auf  und  ab, 

Wehe  hin  und  her! 

Geburt  und   Grab, 

Ein  ewiges  Meer, 

Ein  wechselnd  Weben, 

Ein  glühend  Leben, 

So  schaff  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 

Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 

hat      Helmholtz      (30)      so      gedeutet,      als      wenn 
Goethe    in    ihnen    eine    Vorahnung    des    später    von 
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Robert  Mayer  entdeckten  Gesetzes  von  der  Er- 
haltung der  Energie  ausgesprochen  hätte.  Ich  ver- 
mag dem  großen  Meister  der  Naturforschung  hierin 
nicht  beizupfhchten.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Energie  bekommt  erst  in  mathematischer  Form 
einen  bestimmten  Sinn,  den  Goethe  unmöglich  vor- 
ausahnen konnte.  Nach  meiner  Meinung  ist  der 
Erdgeist  viel  allgemeiner  aufzufassen,  als  die  Natur- 
kraft schlechthin,  wie  sie  uns  Menschen  auf  unserer 
Erde  entgegentritt.  Wenn  Goethe  etwas  für  den 
Menschen  vollkommen  Erkennbares  hätte  aussprechen 
wollen,  so  würde  er  den  Erdgeist  nicht  haben  sagen 
lassen  (31): 

,,Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst,  nicht  mir!'*" 
Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  ist 
eine  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes,  um  be- 
stimmte Eigenschaften  der  Naturvorgänge  auszu- 
drücken, es  ist  daher  dem  menschlichen  Geist  voll- 
kommen verständlich.  Der  Erdgeist,  als  Repräsentant 
der  Naturkraft,  sagt  aber  zu  Faust:  ,,Du  kannst  nur 
einen  kleinen  Teil  der  Natur  begreifen;  in  mir,  in 
der  Naturkraft  selbst,  wird  immer  zurückbleiben,, 
was  du  nicht  zu  verstehen  vermagst."  Und  in  der 
Tat  kann  der  Mensch  nie  hoffen,  wie  weit  er  auch 
die  Naturkräfte  erforschen  mag,  jemals  ans  Ende 
zu  kommen.  Jede  neue  Entdeckung  wirft  immer 
wieder  zahlreichere  neue  Fragen  auf,  so  daß  die 
Forschungsarbeit  endlos  ist. 

Zu  den  höchsten  Höhen  der  menschlichen  Er- 
kenntnis überhaupt  hat  sich  Goethe  im  zweiten  Teil 
des  Faust  emporgeschwungen. 
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Die  Gestalten  der  Mütter  stellen  zweifellos  die 
abstrakten  Ideen  dar,  welche  die  Mathematik,  die 
mathematische  Physik  und  die  Erkenntnistheorie  an- 
wenden.   Die  Worte  (32): 

,,Um  sie  kein  Ort,  noch  weniger  eine  Zeit, 
Von  ihnen  sprechen  ist  Verlegenheit" 

sind    der    modernen    Relativitätstheorie    wie    auf    den 
Leib  zugeschnitten. 

,,Kein  Weg!     Ins  Unbetretene, 

Nicht  zu  Betretende;  ein  Weg  ans  Unerbetene, 

Nicht  zu  Erbittende!"  (33) 

Für  die  unvorbereiteten  Menschen  ist  der  Weg 
in  diese  Gedankenwelt  nicht  zu  betreten,  er  ist  daher 
auch  unbetreten.  Der  Weg  führt  ans  nicht  zu  Er- 
bittende, weil  die  Früchte  durch  kein  Bitten,  sondern 
nur  durch  den  Schlüssel  der  Vorkenntnisse  erreichbar 
sind.  Mephistopheles  gibt  Faust  diesen  Schlüssel, 
sagt  ihm  aber  (34) : 

,, Nichts  wirst  du  sehn  in  ewig  leerer  Ferne, 
Den   Schritt  nicht  hören,  den  du  tust. 
Nichts  Festes  finden,  wo  du  ruhst." 

Die  mathematischen  Formen  der  Physik  sind  rein 
logische  Gebilde,  die  mit  der  Wirklichkeit  zunächst 
noch  nichts  zu  tun  haben,  so  daß  die  Sinnenwelt 
ganz  ausgeschaltet  ist.  Wenn  aber  die  Naturgesetze 
einmal  bekannt  und  in  mathematische  Formen  ge- 
kleidet sind,  dann  kann  der  Mensch  in  den  Ablauf 
des    Naturgeschehens    eingreifen,    weil    er   die    Bedin- 


gungen  für  den  Eintritt  der  Ereignisse  berechnen 
kann.  Er  bekommt  dadurch  die  Fähigkeiten  eines 
Magiers,  als  welcher  Faust  auftritt.  Er  braucht  aber 
hierzu  geeignete  Hilfsmittel,  die  durch  den  Dreifuß 
dargestellt  werden.   (35) 

,,Ein  glüh'nder  Dreifuß  tut  dir  endlich  kund, 
Du  seist  im  tiefsten,  allertiefsten   Grund. 
Bei  seinem  Schein  wirst  du  die  Mütter  sehn; 
Die  einen  sitzen,  andre  stehn  und  gehn, 
Wie's  eben  kommt.    Gestaltung,   Umgestaltung, 
Des  ew'gen   Sinnes  ewige  Unterhaltung, 
Umschwebt  von  Bildern  aller  Kreatur. 
Sie  sehn  dich  nicht,  denn  Schemen  sehn  sie  nur." 

Die  reinen  Denkformen  sind  von  Bildern  ,, aller 
Kreatur",  d.  h.  aller  wirklichen  Dinge  umschwebt; 
wenn  wir  sie  auf  das  Naturgeschehen  anwenden,  so 
einhalten  wir  Theorien,  d.  h.  Bilder  der  Wirklichkeit. 
Sie  selbst  stehen  zur  Wirklichkeit  in  keiner  Be- 
ziehung, als  Formen  unseres  Denkens  sind  sie 
schematisch. 

Faust  kehrt,  nachdem  er  durch  den  Schlüssel 
zu  den  Müttern  gelangt  ist,  mit  dem  Dreifuß  zurück, 
nun  imstande,  durch  die  gewonnene  Erkenntnis  Dinge 
zu  vollbringen,  die  als  Wunder  erscheinen.  Stolz 
spricht  er  (36) : 

In  eurem  Namen,  Mütter,  die  ihr  thront 
Im   Grenzenlosen,  ewig  einsam  wohnt. 
Und  doch  gesellig!    Euer  Haupt  umschweben 
Des  Lebens  Bilder,  regsam,  ohne  Leben. 
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Des  Lebens  Bilder,  d.  h.  die  Theorien  sind  zu- 
nächst ohne  Leben.  Wir  müssen  sie  erst  durch  An- 
wendung auf  die  Wirkhchkeit  njit  Leben  erfüllen  und 
können  dann  die  durch  sie  gewonnene  Beherrschung 
der  Naturkräfte  für  die  sittlichen  Zwecke  des  Men- 
schen verwenden. 

Was  einmal  war,  in  allem   Glanz  und   Schein, 
Es  regt  sich  dort,  denn  es  will  ewig  sein.   (37) 

Was  einmal  vollkommen  erkannt  ist,  bleibt  ewig. 

Und  ihr  verteilt  es,  allgewaltige  Mächte, 

Zum  Zelt  des  Tages,  zum  Gewölb  der  Nächte.  (38) 

Die  Mütter  haben  uns  die  Erkenntnis  verschafft, 
wie  sich   Sonne,  Mond  und   Sterne  bewegen. 

Wenn  Goethe  in  den  Müttern  an  die  Grenzen 
zwischen  Physik  und  Erkenntnistheorie  gelangt  isty 
so  hat  er  in  den  Schlußversen  des  Faust  gewisser- 
maßen, das  Endergebnis  aller  physikalisch-philo- 
sophischen Erkenntnis  verkündet  (39) : 

Alles  Vergängliche  ist  nur  ein   Gleichnis. 

Derselbe  Gedanke  ist  in  dem  Gedicht  Proömion 
so  ausgesprochen  (40): 

Und  deines   Geistes  höchster  Feuerflug 

Hat  schon  am   Gleichnis,  hat  am  Bild  genug. 

Die  W^irklichkeit  selbst  bleibt  uns  unbekannt.  Wir 
können  uns  nur  mit  Hilfe  unserer  Verstandeskräfte 
Bilder  von  ihr  machen,  die  von  der  Art  sein  müssen, 
daß  die  logischen  Folgerungen  aus  unseren  Theorien 
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mit    dem    Ablauf    der    Wirklichkeit    übereinstimmen. 
Dann  haben  wir  die  Natur  begriffen. 

Aber  alle  Erkenntnis  der  Natur  bleibt  unvoll- 
ständig, daher  (41): 

„Das  Unzulängliche,  hier  wird's  Ereignis.*' 

Wenn  wir  in  der  Kulturgeschichte  nach  großen 
Persönlichkeiten  suchen,  die  gleichzeitig  Künstler  und 
Männer  der  Wissenschaft  waren,  so  treten  uns  nur 
zwei  entgegen,  Leonardo  da  Vinci  und  Goethe,  beide 
von  umfassendstem  Geiste  und  beide  bestrebt,  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  einer  höhern  Einheit  zu  ver- 
binden. Aber  die  Wege,  die  sie  gingen,  waren  so 
verschieden  wie  ihre  Anlagen.  Leonardo,  der  Phy- 
siker und  Techniker,  war  der  geborene  Mann  des 
wissenschaftlichen  Versuchs,  den  er  überall  anstellte 
und  sogar  auf  die  Kunst  übertrug.  Goethe  stand 
dem  Experiment  fremd  gegenüber,  er  war  der  Be- 
obachter der  natürlichen  Dinge,  und  diese  vom  Ex- 
periment freie  Beobachtung,  die  den  reichen  Inhalt 
seiner  Dichtungen  bedingt,  übertrug  er  auch  auf 
die  Naturwissenschaft.  Die  Physik  kann  daher,  da 
sie  auf  das  Experiment  angewiesen  ist,  in  ihrer  be- 
sonderen Arbeitsweise  von   Goethe  nichts  lernen. 

Wenn  es  sich  aber  um  die  Beziehungen  der  Physik 
zu  andern  Wissenschaften,  zur  Gesamtheit  der  Kul- 
tur, zum  Leben  selbst  handelt,  da  hat  Goethe  die 
tiefsten  Gedanken  ausgesprochen  und  dafür  müssen 
wir  ihm  immer  dankbar  sein. 
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Aiinierkiin^eii. 

Die  aus  (iücÜR-s  Scliriflon  wicdcrgegebcjicji  Slcllcii  .sollen 
hier  im  einzelnen  naehgewiesen  werden.  Ich  habe  mich  hierbei 
im  allgemeinen  auf  die  Jubiläumsausgabe  des  Coila sehen 
Verlages  bezogen  (J.-A.).  In  dieser  ist  der  polemische  Teil 
der  Farbenlehre  nicht  enthalten. 

(1)  Farbenlehre.    Polemischer  Teil.    Nr.  645. 

(2)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,   S.  95. 

(3)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  99. 

(4)  Entwurf  einer  Farbenlehre.  Nr.  722.  Verhältnis  zur 
Mathematik.    J.-A.    Bd.  40,  S.  79. 

(5)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  91. 

(6)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  116. 

(7)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  den  ,J leiten  für 
Naturwissenschaften."    J.-A.   Bd.  39,   S.  64. 

(8)  Entwurf  einer  Farbenlehre.  Nr.  724.  J.-A.  Bd.  40,  S.  79. 

(9)  Wilhelm    Meisters    Wanderjahre.     3.  Buch.     15.  Kap. 

(10)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  ,,Makariens  Archiv". 
J.-A.    Bd.  39,  S.  81. 

(11)  Faust  I.  Teil,   Vers  315—322. 

(12)  Wanderjahre.    l.%uch.    10.  Kapitel. 

(13)  Materialien  zur  Geschichte  der  Farbenlehre.  J.-A. 
Bd.  40,  S.  238. 

(14)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  91. 

(15)  Entwurf  einer  Farbenlehre.  Einleitung.  J.-A.  Bd. 
40,  S.  72. 

(16)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  96. 

(17)  Entwurf  einer  Farbenlehre.  Einleitung.  J.-A.  Bd. 
40,  S.  73. 
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(18)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  dem  Nachlaß.  J.-A. 
Bd.  39,  S.  97. 

(19)  Italienische  Reise.  Datiert  ,,auf  dem  Brenner. 
8.  September  1786  abends",  und  „Girgenti,  Freitag  den 
27.  April  1787". 

(20)  Zur  Natur-  und  Wissenschaftslehre.  5.  Erfahrung 
und  Wissenschaft.     J.-A.    Bd.  39,   S.  27. 

(21)  Entwurf  einer  Farbenlehre.  Nr.716ff.  J.-A.Bd.40,S.77. 

(22)  Gemeint  ist  nicht  die  physikalische,  sondern  die 
Erkenntnistheorie. 

(23)  Maximen  und  Reflexionen.  .,Aus  Betrachtungen 
im  Sinne  der  Wanderer".     J.-A.    Bd.  39,   S.  77. 

(24)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  den  „Heften  zur 
Naturwissenschaft".    J.-A.    Bd.  39,   S.  65. 

(25)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  den  ,, Betrachtungen 
im  Sinne  der  Wanderer".     J.-A.    Bd.  39,   S.  72. 

(26)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  den  ,, Heften  zur 
Naturwissenschaft".    J.-A.    Bd.  39,   S.  65. 

(27)  Maximen  und  Reflexionen..  Aus  den  ,, Heften  zur 
Naturwissenschaft'^     J.-A.   Bd.  39,  S.  64. 

(28)  Maximen  und  Reflexionen.  Aus  den  ,, Betrachtungen 
im   Sinne  der  Wanderer".    J.-A.    Bd.  39,   S.  70. 

(29)  Faust  I.  Teil,  Vers  148-156. 

(30)  H.  V.  Helmholtz:  Goethes  Vorahnungen  kom- 
mender naturwissenschaftlicher  Ideen.  Rede,  gehalten  in 
der  Generalversammlung  der  Goethe- Gesellschaft  zu  Weimar 
den  11.  Juni  1892.    Vorträge  und  Reden.    Bd.  2,  S.  335. 

(31)  Faust  I.  Teil,  Vers  159-160. 

(32)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1602-1603. 

(33)  Faust  IL  Teil,  1.  Akt,  Vers  1611-1613. 

(34)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1634-1636. 

(35)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1671-1678. 

(36)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1815-1818. 

(37)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1819-1820. 

(38)  Faust  II.  Teil,  1.  Akt,  Vers  1821-1822. 

(39)  Faust  II.  Teil,  5.  Akt,  Vers  1046-1047. 

(40)  Gott  und  Welt.    Proömion,  Vers  9-10. 

(41)  Faust  II.  Teil,  5.  Akt,  Vers  1048-1049. 
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VERLAG  VON  JOHANN  AMBROSIÜS  BARTH  IN  LEIPZIG 


WIEN,  W.,  AU8  DER  AVELT  DER  WISSENSCHAFT.  Vor- 
träge  und  Aufsätze.  IV,  320  Seiten  mit  3  Figuren  im  Text. 
1921.  Gz.  G,  in  Ganzl.  geb.  Gz.  9. 

AVIEN,  W.,  DIE  RELATIVITÄTSTHEORIE  VOM  STAND- 
PUNKTE  DER  PHYSIK  UND  ERKENNTNISLEHRE.  Vor- 
trag, gehalten  im  Verwaltungsgebäude  der  Firma  Siemens  &  Halske 
in  Siemensstadt  bei  Berlin.  36  Seiten  mit  3  Figuren.  1921.  Gz.  1.2. 

WIEN,  W.,  ÜBER  DIE  GESETZE  DER  WÄRMESTRAHLUNG. 
Nobelvortrag,  gehalten  am  11.  Dezember  1911  in  Stockholm. 
21  Seiten.     1912.  Gz.  1. 

WIEN,  W.,  VORTRÄGE  ÜBER  DIE  NEUERE  ENTWICK- 
LUNG DER  PHYSIK  UND  IHRER  ANWENDUNGEN. 
Gehalten  im  Baltenland  im  Frühjahr  1918.  IV,  116  Seiten. 
1919.  Kart.  Gz.  3.5. 

PLANCK,  MAX,  DIE  ENTSTEHUNG  UND  BISHERIGE 
ENTWICKLUNG  DER  QUANTENTHEORIE.  Zweiter  un- 
veränderter Abdruck.     32  Seiten.     1922.  Gz.  1. 

PLANCK,  MAX,  DYNAMISCHE  UND  STATISTISCHE  GE- 
SETZMÄSSIGKEIT.    32  Seiten.     1914.  Gz.  1. 

PLANCK,  MAX,  NEUE  BAHNEN  DER  PHYSIKALISCHEN 
ERKENNTNIS.     Dritte   Auflage.     28  Seiten.     1923.     Gz.  1. 

SOMMER,  ROBERT,  GOETHE  IM  LICHTE  DER  VER- 
ERBUNGSLEHRE. 125  Seiten  mit  4  Bildnissen  und  Stamm- 
baum.    1908.  Gz.  3. 

SOMMER,  ROBERT,  GOETHES  WETZLARER  VERWANDT- 
SCHAFT.    47  Seiten  mit  8  Abbildungen.  f^  Gz.  1.5. 

MAGNUS,  RUDOLF,  GOETHE  ALS  NATURFOSCHER.  Vor- 
lesungen, gehalten  im  Sommersemester  1906  in  Heidelberg.  VIII, 
336  Seiten  mit  Abb.  im  Text  und  auf  8  Tafeln.  1907.  Geb.  Gz.  8. 

HÖRN,  CARL,  GOETHE  ALS  ENERGETIKER.  Verglichen 
mit  den  Energetikern  Robert  Mayer,  Ottomar  Rosenbach, 
Ernst  Mach.     91  Seiten.     1914.  Kart.  Gz.  2. 

MÖBIUS,  P.  J.,  GOETHE.    Zwei  Bände.    Dritte  Auflage.   1909. 

Gz.  8,  geb.  Gz.  12. 
* 

Inlandpreis:    Orundxahl  X  jeweils  geltende  Buchhandels sehlüsseh/ihl; 

A'i islandpreis:     Qnmd%ahl  «  Schweixer   Franken. 
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